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Donnerſtag, 
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welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Alfgemeines fnmoriffifehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Nonne. 
Fortſetzung.) 


Dieſes neue Arrangement lief den Plänen des 
jungen Officiers ſchnurſtracks entgegen, und war die 
Urſache feiner uͤbeln Laune, die: fi nach der Audienz 
beim Minifter kund gab. Es war zu fpät, um in feis 
nen Dispoſitionen noch etwas zu aͤndern; er befahl 
ich Gott, der die Liebenden beſchuͤtzt, und bielt zur 
feſtgeſetzten Stunde mit einem Wagen unweit des Klo— 
ſterthors. Nichts Romanhaftes ſollte bei dieſer Ent: 
übrung Statt finden; Monrevel hatte wohlweis lich den 
einzig moͤglichen und proſaiſchſten Weg eingeſchlagen. 
Keine Strickleiter wurde angewandt, kein eiſernes Gitter 
durchſaͤgt, keine Tücher wurden an einander geknuͤpft; 
ein junges Mädchen war zur Flucht beſtimmt und eine 

foͤrtnerin gewonnen worden; dies war Alles, und 
es genuͤgte. { 

Es war ſieben Uhr Abends. Um dieſe Zeit iſt 
im Januar die Nacht längft eingebrochen. Die Schwer 
ſter Sainte⸗Agnes nahm den Augenblick wahr, wo die 

loſtergemeine nach dem Chor ging; fie ließ alle Non: 


nen an ſich voruͤbereilen, und als ſie ſah, daß keine 


chweſter mehr hinter ihr war, nahm fie ibren Weg 

att nach der Kirche nach dem Thor. Die Pfoͤrtnerin 
erwartete ſie hier mit den Schluͤſſeln in der Hand. 1 

„ — Ave, meine Schweſter, ſagte ſie zu ihr, die 
beilige Thür oͤffnend. 


— Ave, antwortete Schweſter Sainte-Agnes, eilte 
auf die Straße, und fiel in die Arme Monrevel's. 

Dieſer trug fie in feinen Wagen, warf uͤber ihre 
Schultern einen Mantel, der fie vor der Kälte ſchuͤtzen 
und ihre Nonnenkleidung verbergen ſollte, und fuhr mit 
ihr nach der Rue du Temple, wo er wohnte. 

Wir wollen hier nicht das Entzuͤcken der jungen 
Leute beſchreiben; der Austritt aus dem Kloſter war 
ein Auferſtehen aus dem Grabe. Das junge Mädchen 
legte ihren Kopf auf die Schultern ihres Geliebten 
und weinte. f 

— Ich fuͤrchte, ſprach es, 
Kloſters noch wieder zu ſehen. 

— Fuͤrchte nichts, Du, die ich mehr als mein 
Leben liebe, ſagte Monrevel zu ihr, fuͤrchte nichts. 
Dieſe abſcheulichen Mauern werden ſich nie mehr hinter 
Dir ſchließen. 

Die junge Nonne ſetzte auf Herrn von Monrevel 
ein grenzenloſes Vertrauen. Hatte er ihr doch auch 
vielfache Beweiſe der berzlichſten, treuſten Liebe gege— 
ben, ihretwegen feinem Vater getrotzt, und jetzt, da er 
frei war, jetzt wollte er ſein Vaterland verlaſſen, der 
Gunſt des Hofes, ja ſogar der Protektion einer Koͤni— 
gin entſagen. Sie hegte darum keine Furcht, keinen 
Zweifel. N 

Gluͤcklich gelangten ſie in die Rue du Temple, 
ſtiegen in Monrevel's Zimmer, und bier bereitete ſich 
Fraͤulein von Saint⸗Paul auf die ſonderbare Toilette 
vor, die die Umſtaͤnde erforderlich machten. Sie legte 


die Mauern meines 


ihren Schleier, ihr Nonnengewand ab, und zog die 
Uniform an; ſie bedeckte ihren Scheitel mit einer 
ſchoͤnen Perruͤcke à la brigadiere, zog Schuhe und 
Strümpfe an, und umguͤrtete ſich mit einem Schwerte. 
Die Uniform kleidete der prächtigen Geſtalt ungemein 
ſchoͤn; man würde fie für einen ſchoͤnen Juͤngling ges 
balten haben, der die Pagen ſo eben verließ, um Offi⸗ 


cier des Koͤnigs zu werden. Indeſſen, unter dem Reit⸗ 


rock und Bandelier ſchlug doch das Herz eines jungen 
Maͤdchens, das ſich dem Kloſter noch zu nahe fuͤhlte, 
um ruhig zu ſein. f 

— Mein Freund, fagte der neue Officier zu Mon: 
revel, ich bin bereit; warum reiſen wir nicht ab? ich 
glaubte, daß ein Poſtwagen uns erwartete, und wir 
keinen Augenblick verlieren würden. 

— Ich hoffte das auch, antwortete Monrevel, 
und erzaͤhlte hierauf ſeiner Geliebten, daß ein Befehl 
des Miniſters ihn noch bis Mitternacht in Paris zu⸗ 
rüdhielte. Dieſes unerwartete Hinderniß erſchreckte fie. 

— O, mein Gott! rief fie, was wird aus und 
werden! 4 237 

Es war in der That ſchwer zu glauben, daß die 
Superiorin des Kloſters die Flucht des jungen Maͤd⸗ 
chen nicht ſogleich erfahren ſollte. Beim Heraus treten 


aus dem Chor gingen die Nonnen vor der Aebtiſſin 
vorbei, um ſich in's Refektorium zu begeben, und ohne 


ein Wunder, auf das man nicht rechnen konnte, mußte 
dieſe bemerken, daß ein Schaaf an ihrer Heerde fehle. 
Natuͤrlicherweiſe wuͤrde der Verdacht ſogleich auf Herrn 
von Monrevel fallen, da man ſeine Liebe kannte, und 
darum war das Haus, worin ſich Fräulein von Saint: 


Paul jetzt befand, das unſicherſte Aſyl, das man waͤh⸗ 


len konnte; hier würde man ſie gerade am erſten ges 
ſucht haben. Die Nachſuchungen mußten um ſo viel 
ſchneller bewerkſtelligt werden, als man Urſache batıe, 
jedes Aufſeben zu vermeiden. Schweſter Sainte-Agnes 
konnte in weniger Zeit ergriffen und in's Kloſter zu⸗ 
ruͤckgefuͤbrt werden, als fie zu ihrer Flucht aus dem⸗ 
ſelben noͤthig gehabt hatte. Die Gefahr draͤngte; man 
mußte ſich ohne Verzug vorbereiten. Herr von Mon⸗ 
revel dachte einen Augenblick daruͤber nach, warf dann 
den Schleier und das Nonnengewand in's Feuer, und 
als Alles verbrannt und der letzte Funke in der Aſche 
verloͤſcht war, ſagte er: 

— Meine liebe Freundin, laß uns in die Oper gehen. 

— In die Oper! rief das junge Mädchen, 1 

— Ja! Du weißt, daß ich Paris vor Mitter⸗ 
nacht nicht verlaſſen kann; Du ſagteſt fo eben ſelbſt, 


daß Du nirgend weniger ſicher ſein wuͤrdeſt, als hier. 


Wem ſoll ich Dich bis zum Augenblick unferer Abreiſe 
anvertrauen? und wozu wollten wir uns auch noch 
Jemandem entdecken, was immer gefaͤhrlich iſt? Der 
einzige Zufluchtsort, den wir baben, iſt die Oper. Wel⸗ 
cher Teufel ſollte wohl eine Nonne in der Oper ſuchen? 
ich will es dem liſtigſten Commiſſair, dem gewandteſten 
Argus tauſend Mal vormachen. 2 


dan ! 
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war dies das befle Mittel, das man an⸗ 


Wirklich 


wenden konnte, und da Fraͤulein von Saint⸗Paul eben 


ſo viel Verſtand als Entſchloſſenheit beſaß, ſo ſab ſie 


es auch leicht ein. 


— Wohlan! wir wollen in die Oper geben, ſagte ſie. 
Damals befand ſich die Oper nicht mehr in jenem 


Saale, wo Gros, Dauberval und die geiſtreiche Sophie 


Arnault geglaͤnzt batten; dieſer Saal, der an das Palais 
Royal grenzte, war im Jahr 1768 durch eine Feuers⸗ 
brunſt zerſtoͤrt worden. Wieder aufgebaut auf derſel⸗ 
ben Stelle, hatte ihn eine neue Feuersbrunſt im Jahr 
1781, d. h. ſieben Monate vor der Zeit, von welcher 
wir fprechen, wieder eingeaͤſchert. Das Feuer ergriff 
den Saal in dem Augenblicke, als das Schauſpiel zu 
Ende war. Man konnte es nicht daͤmpfen; Alles ver⸗ 
brannte, da die Waſſerbebaͤlter nicht Waſſer genug lie: 
fern konnten, und acht Tage nachber ſah man noch die 
Flamme aus den Truͤmmern hervorzuͤngeln, unter denen 
man einundzwanzig verſtuͤmmelte Leichname fand. 

Sofort wurden Anſtalten zur Erbauung eines neuen 


er 


'| Theaters getroffen; der Baumteifier Lenoir wurde damit 


beauftragt. Man wählte dazu eien Platz neben der 

orte Saint-Martin, wo ebemals das Stadtmagazin 
war. Der Baumeiſter verpflichtete ſich gegen ein Reu⸗ 
geld don vier und zwanzig faufend Franken, das Theater 
innerhalb neunzig Tagen aufzubauen. Einige Stunden 
nach Unterzeichnung des Kontrakts kam das Bauholz 
in Paris an. Die Arbeiter arbeiteten Tag und Nacht, 
und nach Verlauf von fuͤnf und ſiebenzig Tagen war 
der Saal fertig und dem Publikum geoͤffnet. Die 
Schauſpieler der Oper ſpielten darin bis zum Jahr 1793, 
wo ſie ſich in dem neuen Theater in der Rue Richelieu 
niederließen, das in neuerer Zeit niedergeriſſen und 
durch eine ſchoͤne Fontaine erſetzt worden iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 
— ͤ K 


Miscellen. 
— Das Verlangen der Juden nach Emancſpation 
und die Unterſtuͤtzung, welche daſſelbe bei den Chriſten 
gefunden bat, ſind ein Zeichen, daß von beiden Seiten 
ber die Schranke, die Beide bisher trennte, durchbrochen 
zu werden anfaͤngt. Der orthodoxe Jude dürfte gar 
nicht die Emancipation verlangen, weil ihre wirkliche 
Gewährung und Benutzung ihn in Verhaͤltniſſe und 
Situationen: führen müßte, in denen er ſein Geſetz nicht 
mehr beobachten kann. Wenn der Chriſt für die Eman⸗ 
cipation der Juden ſpricht, fo beweiſt er, mag er ſich 
nun daruber ſelbſt klar geworden ſein oder nicht, daß der 
Menſch über den Chriſten das Uebergewicht erhalten hat. 
— Wer ſelbſt nicht frei iſt, kann auch Andern nicht 
zur Freiheit verhelfen. Der Knecht kann nicht eman⸗ 
cipiren, ein Unmuͤndiger den andern nicht von der 
Vormundſchaft befreien. f f 
— 
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„ Als Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. im September 
d. J. zu Motiers in der Schweiz war, bemerkte er im 
aal des Hauſes, wo das Fruͤhſtuͤck bereitet war, eine arme 
betagte Frau, die ſich vergebliche Muͤhe gab, durch die dichte 
ge zu dringen und die daruͤber weinte. 
kundigung erfuhr er, daß ſie einer armen aber ſeit lange 
dem königlichen Haufe ergebenen Familie angehöre, und daß 
ſie bei dem ſchlechten Wetter einen weiten Weg zu Fuß ges 
macht habe, um ihn zu ſehen. Darauf reichte er ihr durch 
die Menge die Hand, zog fie durch, fuhrte ſie zur Königin, 
ſtellte ſie ihr vor und ſagte: weil fie ſo viel Mühe: gehabt, 
zu ihm zu kommen, wolle er, daß ſie wenigſtens verſichern 
koͤnne, mit dem König und der Königin gefrühſtüͤckt zu 
haben. Er ſelbſt reichte ihr nun eine Taſſe Kaffee, die 

auch die gute Alte nach Vergießung vieler Thraͤnen trank. 
„ In der „Naturgeſchichte der deutſchen Stu⸗ 
denten,“ ein mit Federzeichnungen ausſtaffirtes Werkchen, 
welches bereits in der zweiten Auflage (bei Weber in Leipzig) 
erſchienen, definirt der humoriſtiſche Verfaſſer einen deutſchen 
Studenten alſo: „Geſetzt wir fragten einen Vater, welcher 
einen oder mehre Soͤhne auf der Univerſitaͤt hat: Beſter 
Herr Juſtiztath. Medizinalrath, Paſtor, Schuldirektor, Com: 
merzienrath, Landrath, Baudirektor u. ſ. w., was nennen 
Sie eigentlich einen deutſchen Studenten? ſo würde er uns 
unmaßgeblich antworten: Ein deutſcher Student iſt ein 
junger Mann, der ſeinen Aeltern große Sorge macht. 
Unter andern ſchlimmen Qualitaͤten, die ihm par excellence 
eigen find, habe ich vorzüglich folgende zu bemerken: 1) Er 
kleidet ſich ſelten wie ein andrer vernünftiger Menſch, ſon⸗ 
dern gefallt ſich meiſt darin, zu kurze Roͤcke und zu lange 
Stiefeln, oder in Ermangelung derſelben, zu weite Hoſen 
zu tragen. )) Er rechnet ſich meiſt reich und zaͤhlt fich 
arm, d. h. er hat von dem ihm mitgegebenen oder beſtimm⸗ 
ten Gelde immer dann nichts mehr, wenn er es grade am 
nothwendigſten braucht. 3) Er iſt ein abgeſagter Feind aller 
angordnung und man bringt ihm nur ſchwer den Unter⸗ 
ied der Stände und den gehoͤrigen Reſpekt vor vorneh⸗ 
men und in der buͤrgerlichen Geſellſchaft hochſtehenden Per⸗ 
ſonen bei. 4) Er iſt weit kluͤger als ſein Vater, und das 
um ſo mehr, je weiter die Zeit, wo dieſer den Studien 
0 ag, von der entfernt iſt, in welcher er die Univerfität 
eſucht. 5) Der Muth äußert ſich bei ihm zur unrech ten 
elt; vor einer blanken Klinge, einem ſpitzen Degen, einem 
derben Prügel oder einer geladenen Piſtole hat er nie die 
geringſte Furcht, vor dem Examen jedoch die größte. 6) Er 
ſehr geneigt ſich zu verlieben, ja ſogar ſich zu verloben, 
obwohl eine Studentenbraut einem Wechſel zu vergleichen, 
am juͤngſten Tage erſt zur Verfallzeit kommt und dann 
Aelter P oteſtirt werden kann, wodurch ſeinen und andern 
Endl oft nicht geringe Verdrießlichkeiten bereitet werden. 
ch 7) er kann nie zur rechten Zeit fertig werden, und 


wenn man meint, er habe nun mit feinem Xriennium 


Auf nähere: 


zu ſein, nicht in Abrede, ſetzte adet die Schw 
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Reifen die melt. 


auch das ganze Studium hinter ſich, ſo will er gemeiniglich 
erſt recht anfangen zu ſtudiren, und ruht nicht eher, bis man 
feinem Herzen einen Stoß giedt, in den durch ihn ſehr 
erleichterten Geldbeutel greift und ihm noch ein halbes oder 
ganzes Jahr, in Erwartung einer glänzenden Cenſur (eine 
Hoffnung, die ſich aber unter hundertmalen neun und 
neunzigmal nicht erfüllt) auf der Univerſitaͤt zu verweilen 
geſtattet.“ a N 
Nach ſpaniſchen Blättern hat man in den koͤnig⸗ 
lichen Archiven zu Salamanca authentiſche Beweiſe entdeckt, 
daß der Schiffskapitain Don Blasco de Garray dem Kaiſer 
Karl V. eine Maſchine zeigte, welche „der Dampf des fies 
denden Waſſers bewegte, fo daß Schiffe, fo groß fie wären, 
auf ſtillem Meer, ohne Ruder und Segel gehen konnten.“ 
Auf Befehl des Kaiſers wurde auf der Rhede von Barcelona 
mit einem Schiff von 200 Tonnen, der Santiſſima Tri⸗ 
nidad, unter Kommando des Kapitains Don Pedro de Scarza, 
am 17. Juni 1543 ein Verſuch angeſtellt, der vollkommen 
gelang. Der Kaiſer und die andern ausgezeichneten Zu⸗ 
ſchauer waren erſtaunt uͤber die Leichtigkeit, mit welcher die 
Maſchine das Schiff in Bewegung ſetzte, aber der Groß⸗ 
ſchatzmeiſter Ravago rieth von Anwendung der Erfindung 
in der Staatsmarine ab, weil die Maſchine zu complicirt 
und zu theuer, auch wegen des möglichen Zerſprengens des 
Keſſels gefaͤyrlich waͤre. Die mit Berichterſtattung über den 
Verſuch beauftragte Commiſſion begnuͤgte ſich, zu beurkun⸗ 
den, daß das durch Dampf getriebene Schiff zuerſt drei 
Leguas in zwei Stunden, hernach eine Legua in der Stunde 
zurückgelegt habe, und daß man ihm die doppelte Geſchwin⸗ 
digkeit einer gewoͤhnlichen Galeere geben koͤnne. So be⸗ 
ſchaͤftigte ſich der Kalſer nicht mehr mit der Sache, doch 
ließ er dem Erfinder Don Blasco de Garray ſeine Koſten 
erſetzen und eine Belohnung von 200,000 Maravedis 
auszahlen. a 5 EHE 
Eine hoͤchſt anziehende und in pfochofogifcher Bes 
ziehung merkwürdige Verhandlung fand kuͤrzlich vor den 
Duͤſſeldorfer Aſſiſen ſtatt. Ein junger Menſch gerieth durch 
Verausgabungen, die feinen Verhaͤltniſſen unangemeſſen erſchle⸗ 
nen, in den durch andere Umſtaͤnde verſtaͤrkten Verdacht 
eines Gelddiebſtahls. Bei der Vernehmung gab er an, eine 
namhafte Summe von ſeiner Geliebten, einer durch die 
beſten Zeugniſſe ihrer Dienſtherrſchaft als durchaus rechtlich 
anerkannten Dienſtmagd, zum Geſchenk erhalten zu haben. 
Dieſe leugnete anfänglich, geſtand „aber, nachdem ſie die 
hierdurch mißlicher werdende Lage ihres Liebhabers erkannt 
hatte, daß dem ſo ſei, und daß fie durch heimliche Ewtwens 
dung bei ihrer Herrſchaft das Geld erlangt habe. Kein 
anderer erſchwerender Umſtand, als nur dies eigene Geſtaͤnd⸗ 
niß, war vorhanden, ihre Verurtheilung derbeizufuͤhren; der 
Brodherr ſelbſt ſtellte zwar die Möglichkeit, e Worb 
erigkeit, daß 
die Angeklagte dies hätte bewerkſtelligen koͤnnen, und die 
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Unwahrſcheiniim eit der Sache ſelbſt klar auseinander. Hierzu 
kam noch der Umſtand, daß ſie ſeit acht Jahren bei derſel⸗ 
ben Herrſchaft gedient und immer ein tadelloſes Benehmen 
gezeigt, fo wie auch ihre frühere Aufführung nichts darbot, 
was einen ſolchen Verdacht hätte koͤnnen aufkommen laſſen. 
Deſſenungeachtet blieb die Angeklagte bei ihrer Ausſage. 
Der Vertheidiger bewies mit warmer Beredſamkeit, wie hier 
offenbar eines jener Selbſtopfer zum Grunde liege, deſſen 
grade das weibliche Geſchlecht in dieſer Beziehung am fähig: 
ſten ſei, und welches die Erfahrung ſchon ſo oft berhätigle. 
Zudem wies der Vertheidiger nach, daß die Angeklagte zu 
jener Zeit, als ſie geſtoblen haben wollte, gar nicht im Be⸗ 
fige von Geld geweſen fein könne, wie die Verhandlungen 
ſelbſt es ergaben. Das Maͤdchen beharrte und bat um eine 
gnädige Strafe. Die Spannung des Auditoriums war 
auf's hoͤchſte geſtiegen, als die Geſchwornen abtraten. Nach 
kurzer Berathung kehrten ſie zurüd und ſprachen das 
„Nichtſchuldig“ aus. f a 

** Ein gewiſſer James Scanlan, der ſich Sekretär 
der „Dumanwayer Maͤßigkeitsgeſellſchaft“ nennt, berichtet in 
einer der neueſten Nummern des „Cork Examiner,“ daß 
es in der Naͤhe von Dumanway ſeit dem 14. September 
allnächtlich Butter regnet, und ungefähr ein Morgen Landes 
damit bedeckt gefunden wird. Die Bauern (heißt es weiter) 
aus der ganzen Nachbarſchaft kommen alle Morgen mit 
Schalen herbei, um dieſe „aͤtheriſche Buttet“ zu ſammeln, 
die ſie als eine panaceiſche Salbe betrachten, welche wirklich 
ſchon ſeltſame Kuren bewirkt haben ſoll. 3 > 

„ Die gaſtronomiſche Zeitung liefert einen kleinen 
Beitrag zur Entbehrlichkeit neuer Eheſcheidungsgeſetze, ein 
Mittel, wie man das Anbrennen der Milchſpeiſen verhüten 
koͤnne. Jeder Mann und jede Frau wird einmal wenig⸗ 
ſtens im Leben die Erfahrung gemacht haben, daß deshalb 
eine Diſſonanz in der Eheharmonie entſtanden, und doch iſt 
ſie fo leicht zu vermeiden, man darf nur den Topf, 
in welchem die Milchſpeiſe gekocht werden ſoll, zuvor mit 
friſcher Butter ausſtreichen. 

** In der Revue hortuole wird ein Verfahren: 
„Wein aus Runkelruͤben und andern zuckerhaltigen Ges 
wächſen zu bereiten,“ angegeben und dabei bemerkt, daß auf 
dieſe Weiſe ein Wein gewonnen werde, der hinſichtlich ſei⸗ 
nes Geſchmacks und feiner Klarheit nichts zu wuͤnſchen übrig 
laſſe und auch im Betreff der Geſundheit dem Trauben⸗ 
weine ganz gleich ſtehe. Wegen ſeiner deſondern Annehm⸗ 
lichkeit, ſeines vielen Zuckergehaltes und ſeines ausgezeichne⸗ 
ten Aroms wird der Runkelruͤbenwein bereits als eine aus: 
gezeichnete Delikateſſe geſucht, uud da er ſich auch ſehr 
zur Champagnerbereitung eignet, dazu auch ſchon haͤufig 
benutzt. 

28 Einem Geruͤchte zufolge bewirbt Fuͤrſt Puͤckler⸗ 
Muskau ſich um den preußiſchen Geſandtſchaftspoſten in 
Nordamerika. In dieſem Falle haͤtte man von dem be: 
rühmten „Verſtorbenen“ wahrſcheinlich ein Werk über jenes 
Land zu erwarten. 
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„Auch Konſtantinopel hat jetzt feine italieniſche 
Oper. Bellint's deliciöfe Melodieen der Somnambula und 
der Capuleti ergögen auch dort ungemein. In erſterer zeich⸗ 
net ſich die Thevenard, in letzterer die Maggi als Giuletta 
aus. Auch die Norma und il Barbiere di Seviglia gefielen. 
Von den maͤnnlichen Saͤngern iſt eben nichts ſonderliches 
zum Lobe zu ſagen. Ind ben eee t ed 

In Paris, Paſſoge de la Boule rouge, exiſtirt 
wirklich eine Familie von folgender Zuſammenſetzung. Der 
Vater iſt Franzoſe, feine Frau eine Englaͤnderin, das aͤlteſte 


Kind ward auf den Sandwich ⸗Inſeln, das zweite auf Malta, 


das dritte in Spanien geboren. Der Bediente dieſer Familie 
iſt ein Schweizer, die Magd eine Hollaͤndetin. Der Pa⸗ 
pagei erblickte das Licht der Welt in den Colonieen, der 
Hund iſt aus Terra Nova und die Katze aus Perfien, 
Trotz dieſer verſchiedenen Nationalitäten herrſcht eine Einheit 
in der Familie, wie ſie nur der Einheit Deutſchlands an 
die Seite zu ſtellen iſt. bn 1 2 115 

Vor Kurzem haben ſich in Wien zwei Harfen 
mit einander verheirathet, Herr Pariſh-Alvar und Fräulein 
Melanie Löwe. Die „Roſen“ wüuͤnſchen dieſem Virtuoſen⸗ 
Duett fuͤr immer die reinſte Harmonie. Oettingers Chari⸗ 
vari fügt den Wunſch hinzu, es moͤge keines von Beiden 
die Saiten zu hoch ſpannen, damit ſie nicht platzen. 

„Ein Profeſſor, der oft zerſtreut war, ißt eines 
Tages bei dem Schauſpieldirektor C. Man ſpricht über 
den Werth eines Stuͤckes, und der Direktor malt die Sce⸗ 
nen, die ihm gelungen ſchienen, aus, als der Profeſſor ab⸗ 
gerufen wird. Statt des Abſchiedes wendet er ſich an den 
Bedienten, der ihm die Thur Öffnet, mit den Worten: ich 
bitte um eine Contre-Marke. f | 

In Kaufbeuren hat ſich ein Verein gebildet gegen 
das zu lange Verweilen der Männer in den Gaſthaͤuſern. 
Die Gattin eines Chirurgen hat dieſen Verein in's Leben 
gerufen; achtundvierzig Buͤrger ſind demſelben beigetreten. 
Er nennt ſich: „Fruͤhnachhauſekommungsverein.“ 

Montaigne ſagte: Mit den Ehen iſt es wie mit 
den Vogelkaͤfigen, die nicht darin ſind, wollen mit aller 
Gewalt hinein, und die welche darin ſind, moͤchten groͤßten⸗ 
theils wieder mit aller Gewalt hinaus. cm 

. Die neuen Ueberröde der franzoͤſiſchen Soldaten 
haben den Namen Carrik- a- Soult erhalten. Der Volks 
witz hat ſie in Carrikatures umgetauft. 

*, Woher kommt der Ausdruck: nach Noten trinken? 
Saphir meint: von den Muſikanten, dieſe trinken nach 
Noten, denn ſie verſchlucken immer „eine halbe.“ 

Ein Humoriſt, der zugleich Recenſent iſt, follte 
ſich hüten Rindfleiſch zu eſſen, denn er wuͤthet oft genug 
ſchon in ſein eigen Fleiſch hinein. Dieſen Rath giebt Saphir. 

Sie ſollten ſich daguerreotypiren laſſen, ſagte ein 
Herr zu einem Manne, dem das Haar ausgegangen, 
Ihnen kommt es doch wohlfeiler zu ſtehn, als fonft Je 
manden. Warum fragte dieſer. Weil Sie ſchon die Platte 
mitbringen, g rg bin fa Hens 


Hierzu Schaluppe: 


Inſerate werden à 194 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot. 


em 24. November 1842. 


— — 


der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. - 


“ 


72 
Concert. 


Es gehoͤrt heut zu Tage faſt zu den Seltenheiten, unter 
der Legion von Klavier⸗ und Violin⸗Virtuoſen, welche die 
muſikaliſche Welt uͤberſchwemmen, wirkliche Kuͤnſtler 
zu finden, Kuͤnſtler durch Beruf, wahres Studium und 
echte Weihe, denen die Virtuoſitaͤt nicht Hauptſache iſt, ſon⸗ 
dern nur als Mittel dient, die ganze Fülle ihrer geiſtigen 
Kraft, ihr innerſtes Empfinden glaͤnzend zu offenbaren. Es 
iſt nicht Alles Gold, was glaͤnzt. Viele Virtuoſen haben 
es in der Technik zu einer ſtaunenswerthen Ausbildung ge⸗ 
bracht; man bewundert den Fleiß, die hartnaͤckige Ausdauer, 
der ſo Außerordentliches gelang, ergoͤtzt ſich an den Seil⸗ 
taͤnzereien der Finger und findet deren neckiſches Spiel und 
luſtiges, koboldartiges Herumſpringen gar poſſirlich. Man 
muß ſehen, um zu ſtaunen, denn zu hören bekommt 
man nur Geklimper und Geklapper und zu empfinden — 
gar nichts! Solche Virtuoſen glaͤnzen zwar, aber nicht 
durch das lautere Gold der Kuͤnſtlerweihe; ihr Glanz iſt 
böchftens ein wenig Goldſchaum, den der leiſeſte Hauch in 
alle Winde fuͤhrt. 5 
Dias Concert des Violiniſten Herrn J. Remmers 
und des Pianiſten Herrn G. Schumann am Sonn: 
abende, brachte uns gediegenes Gold. Herr Remmers 
it cia Achter Kuͤnſtler und ein Meiſter feines Inſtrumentes 
im ſtrengſten Sinne des Worts. Man weiß nicht, was 
man mehr bewundern fell: die feurige Keckheit feines Spiels, 
die glanzvolle Vittuoſität und die ſtaunenswerthe, bis zur 
Unfehlbarkeit gereifte Sicherheit in den ſchwierigſten 
Paſſagen, Spruͤngen, Doppelgriffen und Staccato's, — 
oder den großen, volle», ſchoͤnen Ton, den der Kuͤnſtler ſei⸗ 
nem Inſtrument zu entlocken weiß, ſein ſeelenvolles, geſang⸗ 
reiches Adagio. Bei Remmers vereinigt ſich Alles, was 
man von einem Violinſpieler nur erwarten kann, daher war 
der Eindruck auf das Publikum ein großer und allgemeiner. 
Sein Spiel iſt aber auch wirklich hinreißend. Das heir⸗ 
liche Inſtrument, deſſen ſich der Künftter bediente, war dies 
ſelbe Geige, die er im vorigen Winter aus dem Nachlaſſe 
eines Danziger Muſikers kaͤuflich an ſich brachte. — Auch 
als Lehrer hat Herr R. feine Meiſterſchaft bewährt durch 
die Ausbildung des talentreichen und hoffnungsvollen 14jaͤh⸗ 
rigen Knaben, Hugo Binder aus Danzig, der durch den 
Vortrag einer Piece Beriot'ſcher Variationen bewies, wie 
gewiſſenhaft er feines Meiſters Unterticht benutzt hat. Sein 
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Spiel zeichnet ſich durch eine muſterhafte Reinheit und 
Sauberkeit aus; der Bogenſtrich iſt voll und lang, und 
was die Hauptſache iſt, der Knabe empfindet, was er 
ſpielt. Er zeigt Geiſt und Leben, der ſicherſte Beweis von 
wahrem vielverſprechendem Talent. — Herr G. Schu: 
mann aus Berlin, den wir im vorigen Winter bereits 
mit Vergnuͤgen hoͤrten, hat ſeit dieſer Zeit unbedingt an 
Sicherheit und Fingerfertigkeit gewonnen. Durch den Vortrag 
der Liszt'ſchen Phantaſie uͤber ein Thema aus „Lucretia 
Borgia“ hat er uns wahrhaft erfreut; weniger einverſtan⸗ 
den konnten wir mit der Auffaſſung von Weber's „Auffor⸗ 
derung zum Tanz ſein. In ſolchem rapidem Zeitmaaß hat 
ſich der Komponiſt das Stud fiber nicht gedacht. Der 
Hauptcharakter deſſelben iſt Grazie und dieſe kann bei ei⸗ 
nem wuͤthenden Allegro = Tempo nicht erreicht werden. — 
Das Pianoforte als Konzert-Inſtrument iſt ein ſehr undank⸗ 
bares und beſonders da, wo es mit einer Violine, mit ei⸗ 
ner ſo meiſterhaft geſpielten rivaliſiren ſoll. Daher konnte 
Herr Schumann trotz ſeiner Tüchtigkeit unmoͤglich den 
tiefen Eindruck bewirken, den Remmers Spiel unverkenn⸗ 
bar hinterließ. Auch wurde es bedauert, daß Herr Sch. 
kein beſſeres Inſtrument zu ſeinen Vortraͤgen gewaͤhlt hatte. 
Der benutzte Fluͤgel mag in einem Zimmer ſehr gut klingen; 
fuͤr ein ſo großes Lokal jedoch, wie der Saal des Artus⸗ 
hofes, fehlte es ihm an Fülle und Geſang. Der Ton war 
fpig und ſchneidend. — Als Konzert-Inſtrumente erfüllen 
nur die engliſchen Flügel alle Anforderungen und es iſt be— 
kannt, daß ſich die Virtuoſen derſelben am liebſten bedienen, 
wenn ſie irgend zu haben ſind. Bei Herrn J. B. Wisz⸗ 
niewski sen. ſtehen in dieſem Augenblick zwei von ihm 
verfertigte ganz ausgezeichnete Exemplare. Schade, daß 
Herr Schumann dieſe nicht geſehen hatte. 
Markull. 


Theater. 


Am 21. Novbr. Froͤhlich, muſikal. Quodlibet von 
L. Schneider. Hierauf: Das Feſt der Handwerker, 
Vaudeville von L. Angely. Zum Beſchluß: Die Muͤl⸗ 
ler oder das. geſtoͤrte Stelldichein. Komiſches 
Ballet. Muſik arrangirt von A. Maͤrſch. 

Die Zuſammenſtellung zweier Quodlibets, von denen 
„Fröhlich“ zu der feinern, „das Feſt der Handwerker“ zu 


der niedern Poffe gehört, neuttaliſirt den gegenfeitigen Eins 
druck. Die behagliche Stimmung, welche die Darſtellung 
„Froͤhlichs“ hervorgerufen hat, wird durch die darauf fol⸗ 
gende Piege einigermaßen geſtoͤrt, ſo wie deren Eindruck 
durch die juͤngſte Erinnerung wiederum geſchwaͤcht wird. 
Es bewahrheitet ſich auch hier ein aͤſthetiſcher Grundſatz, 
daß das Hoͤhere nicht dem Niedern zur Folie dienen darf. 
In dem „Feſt der Handwerker“ wurde die nationale und 
indipiduelle Eigenthuͤmlichkeit der Handwerker von den ein- 
zelnen Darſtellern mit gutem Tacte ohne Uebertreibung ge⸗ 
‚geben, und fo die Aufgabe der Schaubuͤhne gelöft, das 
Gemeine in der Darſtellung nicht zu carrikiren, ſondern, fo 
weit es die Grenzen des Natuͤrlichen geſtatten, zu veredeln. 
Mad. Bethmann bewaͤhrte in der Rolle der Lehnchen, 
welche man am wenigſten fuͤr dieſelbe geeignet halten ſollte, 
die routinirte Schauſpielering. Der angenommene Dialekt 
ohne alle bemerkbare Anſtrengung mit gelaͤufiger Sicherheit 
durchgeführt, zeigte abermals die große Biegſamkeit des 
Organs der Mad. Bethmann. 

„Froͤhlich“ und das Ballet (Pantomine) „Die Muͤller“, 
wurden auch bei der heutigen Wiederholung guͤnſtig aufge⸗ 
nommen. — Die drei verſchiedenen Vorſtellungen des 
Abends gehoͤren zu den gelungenſten dieſer Saiſon, deren 
wir uns ſchon ſo vieler erfreut haben. Wenn Hr. Kr. 
jetzt nach einem Separat⸗ Blatt Über den Erfolg unſerer 
Schaubuͤhne abweichender Meinung zu ſein ſcheint; ſo iſt 
es noͤthig, um ein moͤgliches Verſtaͤndniß fuͤr dieſelbe her⸗ 
beizufuͤhren, den Begriff der Baſis einer Kritik Über die 
Schaubühne feſtzuſtellen, welche in dem beſonders abgedruck⸗ 
ten Aufſatze des Hrn. Kr. „Ueber Theater⸗Recenſionen“ 
wohl eigentlich nicht fehlen ſollte. Die Schaubuͤhne iſt ein 
Objekt der Aeſthetik, fuͤr welche es keine feſtſtehende Axiome, 
wie in dem Gebiet der Mathematik und Logik, giebt. 
Die Regeln fuͤr die Beurtheilung aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde 
ſind ſehr relativ, ſie haͤngen von Zeiten, Sitten, Moden, 
ja häufig ſelbſt von einer Art Uebereinkommen ab, dieſes 
für ſchoͤn, jenes für unſchoͤn, dieſes für geſchmackvoll, jenes 
fuͤr geſchmacklos zu halten. In dem vorigen Jahrhundert 
z. B. wurde die ſteife franz. Theaterſchule, welche wir jetzt 
gänzlich negiren, als den aͤſthetiſchen Regeln angemeſſen 
erklärt, und überall mit Enthuſtasmus verbreitet. Es geht 
hieraus hervor, daß das Wiſſen und Koͤnnen in Beurthei⸗ 
lung eines Gegenſtandes der Aeſthetik zunaͤchſt Gefühlsſache 
iſt, und daß eben dieſerhalb die Ideen der Gegenwart einen 
mächtigen Einfluß darauf ausüben. In dieſer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit liegt nun auch die unbeſtrittene Befaͤhigung des Ges 
ſammtpublikums, da es eine Gefuͤhlsſache iſt, über das 
Theater ſelbſüſtaͤndig ein richtiges Urtheil zu fällen und 
es ſteht in direktem Widerſpruch mit der wiſſenſchaftlich 
durchforſchten Erfahrungslehre, daß irgend eine Recenſion 
im Stande wuͤre, das Urtheil des Publikums ſo irre zu 
leiten, dasjenige für ſchoͤn zu halten, was doch 
mangelhaft iſt u. ſ. w., wie Hr. Kr. es für möglich zu 
heilten ſcheint. Jede verſuchte Bevormundung des Ge— 
ſchmackes des Publikums iſt ohne Erfolg, nur die Zeit fuͤhrt 
darin Verwandlungen herbei. Gothe, der groͤßte deutſche 
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Dichter, hat in den verſchiedenen Perioden, welche er 2 
lebte, ſtets dem Geſchmack der Gegenwart huldigen müfien, 
Er ſchrieb während der nun laͤngſt antiquirten Mondſchein⸗ 
Sentimentalitäts:Manie der Deutſchen, ſeinen Werther, und 
zeigte fo, daß man dem Geſchmack der Zeit nicht opponiren, 
ſondern ihn in edeln Formen zum Bewußtſein bringen muͤſſe. 
Eben dieſe Aufgabe hat auch die Theater⸗Rezenſion. Der 
Beifall und Tadel des Pub! ikums, welcher, von der Ge⸗ 
ſammtmaſſe ausgeſprochen, nur eine reine Gefuͤhlsſache iſt, 
muß demnach in der Regel als entſcheidend betrachtet wer⸗ 
den, und es koͤnnen von der Kritik nur in ſchaͤrferer Auf— 
faſſung die Gründe verdeutlicht werden, welche Lob oder Tas 
del veranlaßten. Es erſcheint nach vorſtehenden Erlaͤuterun— 
gen, welche durch die Geſchichte der Kunſt begruͤndet wor⸗ 
den, unſerer Meinung nach, nicht zulaͤßig, wie Hr. Kr. 
glaubt „dem Publiko entgegen zu treten, wenn 
deſſen Meinung von Vorurtheilen geblendet 
eine offenbar ungerechte und falſche Richtung 
nimmt ıc.; denn eine ſolche individuelle Oppoſitions-Mei⸗ 
nung, der Geſammtmaſſe gegenuͤber, iſt fuͤr die Gegenwart 
ſelbſt dann ein Irrthum, wenn auch ſpitere Zeiten ihr Gel⸗ 
tung verſchaffen ſollten. Die Zeit, behutſame literariſche 
Andeutungen zum Beſſern, und auch der urploͤtzliche, maͤch⸗ 
tige Einfluß des Genies, laͤutern oder wandeln den Ges 
ſchmack der Voͤlker; einen andern Weg giebt es bis daher 
nicht. Nur eine aͤſthetiſche Regel hat ſich, wenn auch haͤufig 
unterdruͤckt, immer wieder ſiegreiche Bahn gebrochen, die: 
im Gebiete der Kunſt nichts zu dulden, was im 
Widerſpruch mit der Natur ſteht. Sie allein giebt 
den einzigen feſten Haltpunkt und ſoll, der wandelbaren 
Meinung nicht untergeordnet, immer auch das Urtheil des 
Publikums leiten. 

Daß Ruͤckſichts des Spiels, die Darſtellung von Je 
toller je beſſer nicht den Beifall des Publikums erhielt, 
wurde von uns in der Schaluppe No. 139 angedeutet. 

Nach Beendigung vorſtehender Zeilen kommt uns fo 
eben die vortrefflich motivirte Recenſion uͤber die Oper „der 
Waſſertraͤger“ zu Geſicht. Hr. Kr. wird zugeben, daß die 
Gruͤnde fuͤr Lob und Tadel meiſterhaft entwickelt worden, 
und die Zurechtweiſung, wo ſie in Folge der wohlbegruͤn⸗ 
deten Meinung des Publikums noͤthig ſchien, in edler 
Sprache zwar, aber ohne Beſchoͤnigung, ertheilt worden iſt. 
Wir koͤnnen dieſes um ſo unbefangener ausſprechen, da 
uns der wohlbekannte Hr. Referent dieſer Kritik perſoͤnlich 
dennoch ganz unbekannt iſt. Cognitus. 


Am 22. Novbr. Die Feſſel. Luſtſpiel in 5 Akten. 
Zum erſtenmale wiederholt. 

Wir freuen uns, heute der Dem. Krüger das Zeug⸗ 
niß geben zu koͤnnen, daß ſie ihre Rolle weit beſſer als bei 
der erſten Aufführung durchfuͤhrte. Es iſt der Fleiß und 
Eifer anzuerkennen, mit welchen ſie, die Bemerkungen am 
Schluſſe der Kritik in der Schaluppe No. 135 wohl be 
herzigend, den Anforderungen ihrer Rolle genug zu thun geſtrebt 
hat. — Mad. Ditt wurde gerufen. — Das Haus war, was 
uns bei dieſem Stuͤcke wundern mußte, nur maͤßig gefüllt. 


Erklärung 
in Bezug zu dem Aufſatze: Ueber Theater⸗ 
Recenfionen, von Kr. 


Hr. Kr., dem für feine Buͤhnen-Beurtheilungen dann 
und wann ein Platz im Dampfboot eingeraͤumt worden iſt, 
hat ſich gedrungen gefühlt, einen beſondern Aufſatz: „Ueber 
Theater- Recenſionen“ mit der Bemerkung: „Beſonders 
abgedruckt, weil die Redaction des Dampf⸗ 
boots die Aufnahme verweigert hat,“ am 
Dienſtage in biefigen Weinhaͤuſern, Conditoreien ꝛc. ver⸗ 
theilen zu laſſen, in welchem er zunaͤchſt denen, welche die 
Leiſtungen unſter Bühne im Dampfboot beſprechen, gute 
Lehren geben und ihnen ſagen will, was ſie thun und laſ— 
ſen ſollen und dann gegen die vor 8 Tagen ſtattgehabte 
Aufführung von „Je toller, je beſſer“ zu Felde zieht. 

Wenn Hr. Kr. eine dramaturgiſche Celebritaͤt oder ein 
Recenſent vom Fach waͤre, ſo moͤchten wir ihn allenfalls 
berechtigt halten zu der Art und Weiſe, wie er in gedachtem 
Autſatze auftritt; da er das aber weder iſt, noch ſich ſelbſt 
je als ſtrengen Beurtheiler kund gegeben, im Gegentheil 
ſich in der Regel uͤberſchwaͤnglich und unmotivirt lobend, und 
ein tiefes, gediegenes Kunſturtheil eben nicht entfaltend, aus: 
geſprochen hat (man leſe z. B. in den früheren Jahrgaͤn⸗ 
gen des Dampfboots ſeine Beurtheilungen der Buͤhne unter 
Laddey's Direktion), ſo erſcheint der ſchulmeiſterliche Ton, 
den Hr. Kr. fo ploͤtzich gegen die jetzigen Recenſenten im 
Dampfboot annimmt, dermaßen uͤberraſchend und wunder: 

„ daß er nur als Folge einer aͤußern Aufſtachelung oder 
einer gewaltigen Selbftüberfhägung gedacht werden kann. 

edenfalls enthaͤlt er eine Unziemlich keit, der, wenn ſie auch 
nicht wie hier gegen Mitarbeiter gerichtet waͤre, die Redak⸗ 
tion durch Raumgebung ſich weder theilhaftig machen wollte 
noch durfte. 

„Die Beurtheiler der biefi igen Buͤhne im Dampfboot 
les verſteht ſich, daß wir den mit der Chiffre Kr. ausnehmen, 
ei Hr. Kr. gegen dieſen wohl nicht geſchrieben hat) kennen 

ihre Pflichten ſehr genau und ſind es ſich bewußt, was ſie 
wollen und ſollen; fie bedürfen durchaus keiner Belehrung 
von Seiten des Hrn. Kr. Vor Allem iſt es ihnen Grund— 
i mit voller Nuͤchternheit und Beſonnenheit zu urtheilen, 
ee ſich weder durch zu große Vorliebe, noch durch Feind: 
chkeit gegen irgend ein Mitglied der Buͤhne, noch durch 


btheile Anderer, oder durch ſonſt irgend Etwas, aufregen 
zu laſſen. 


mittelung zwiſchen Buͤhne und Publikum die Aufgabe, die 
ſie ſich geſtellt haben, und in deren Verfolgung ſie ſich durch 
Nichts werden ſtoͤren laſſen. 

Was die Aufführung der Oper „Je toller je beſſer 
betrifft, ſo meint die Redaktion keinesweges, ſie als eine ge⸗ 
lungene in Schutz zu nehmen, und der Referent uͤber die⸗ 
ſelbe, Hr. Markull, hat ſich in No. 138 des Dampf⸗ 
boots auch in dieſem Sinne ausgeſprochen; er hat getadelt, 
aber nicht mit Bitterkeit, ſondern mit Schonung und Milde, 
und eben nur ſo zu tadeln hielt er ſich verpflichtet, da, wie Hr. 
Kr. dies in ſeinem Aufſatze ſelbſt zugeſteht, den bisherigen 
Leiſtungen unſter Buͤhne „nur ein vorzuͤgliches Zeugniß“ ge⸗ 
geben werden kann, und es ſongch ungerecht: wäre, gleich 
bei der erſten mißlungenen Darſtellung ruͤckſichtslos über 
dieſelbe herzufallen. Bei wiederholt mangelhaften Leiſtun⸗ 
gen wird, wie das ſchon am Dienſtage die Kritik uͤber die 
Aufführung des „Waſſertraͤgers“ in Beziehung auf Herrn 
Dubans Spiel bewies, auch ſchaͤrferer Tadel nicht fehlen. 

Was die von Hrn. Kr. gegen die Theaterdirektion 
ausgeſprochene Ruͤge wegen Beſetzung der Oper „Je toller, 
je beſſer“ betrifft, ſo halten wir dafür, daß ein fo buͤhnen⸗ 
kundiger, verſtaͤndiger und umſichtiger Direktor, wie Hert 
Gene, die Fähigkeiten feines Buͤhnen-Perſonals genügend 
und beſſer zu beurtheilen im Stande ſein wird, als Herr 
Kr. Da nun Hr. Gence bisher noch immer und unab⸗ 
laͤſſig gezeigt hat, wie ſehr es ihm Ernſt iſt, ſich die Zu⸗ 
friedenheit des Publikums zu erhalten, ſo wird er auch bei 
Beſetzung der einzelnen Parthieen nicht ohne reifliche Ueber⸗ 
legung zu Werke gehen, um mit den ihm zu Gebote ſte⸗ 
henden Mitteln den beſten Erfolg zu erzielen. 

Schließlich noch an Hrn. Kr. mit Ruͤckſicht auf den Schluß 
ſeines Aufſatzes und zu ſeiner Beruhigung die Verſicherung: daß, 
wenn derſelbe auch ſobald fuͤr das Dampfboot keine Kriti⸗ 
ken liefern dürfte, das Publikum deshalb getroͤſtet werden 
und ſich darum gar nicht verlaſſen fühlen ſoll. 

Die Redaktion. 


Provinzial: Eorrefpondenz. 


Dirſchau, den 23. Novbr. 1842. 
Bei dem heute wieder ſtaͤrker gewordenen Eisgange, mußte 
der Faͤhrprahm von der Leine genommen und der Spitzprahm 
in Gang geſetzt werden. Nachts iſt die Paſſage fuͤr Fuhrwerke 
geſperrt. Der ferrt, Der Waſſerſtand iſt 8 Joß 4 Bol iſt 8 Fuß 43 Zoll. 
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— Völlige Unpartheilichkeit iſt ihr Ziel und Ver⸗ . — — unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


Die von mir 
fall debitirten 


— nennen 


nach yphyſikaliſch⸗ chemiſchen Grund⸗ Lampen, bedeutend ſind. 


wa ſätzen fabricirten Spardochte 
empfohlen Recht zur gemeinnützlichen eee 


lien DrS denn man kann damit gegen die ſonſt gebräuch: 
wohlthä ochte, ein doppelt fo ſtarkes gashelles, dem Auge 
W Licht ohne Oelverſchwendung erzeugen, wobei 
brauch wegen ihres langen Anhaltens wohlfeiler 


erfundenen und bisher mit 70 Bel⸗ 


1 


als alle andere TERN und Vortheile 1 55 die laut 
Gebranchs⸗Anzeige beſonders für Fabien ꝛc. mit vielen 


Wernigerode, a. Harz. udn. Wege. 


Dieſe Achten chemiſchen Spardochte find fortwährend 
billigſt en gros und en detail zu haben bei 
J. M. Fock ing, 
Erdbeer⸗Markt 9 5 1343 an der Ecke des Breiten Thores 


— — 
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FP d MAISLA NL? 
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e 
wg l f 2 
DAR Neues Etabliſſement. * 
2 Unter der Firma: Gebrüder Schmidt, Langgaſſe No. 2002. BR 
IR Einem hochzuverehrenden Publiko beehren wir uns ergebenſt auzuzeigen, daß wir vom 24 d. ARN 
ein Leinwand⸗Geſchäft eröffnen. 92 
BR Beſtehend in alen Gattungen u. Breiten, Schleſiſche, Böhmiſche, Vielefel⸗ FR 
der, Kreas, Battiſt u. Reſter⸗Leinwand. In jeder Große auch feine Damaſtene u. vum 
FOR Schachwitz⸗Tiſch⸗Gedecke, dergleichen Deffert, weiße und bunte Thee⸗ u. Maffee⸗Ser⸗ PR 
932 vietten. Alle Sorten Tiſch⸗, Hand: u. Schnupftücher. 
5 Wir erlauben uns in Bezug auf obige weiſſen Artikel zu bemerken, daß wir ſolche nur in reis Bed 


nen Leinen ohne Beimiſchung von Baumwolle führen. nr 
3 Stets eine große Auswahl Bett⸗Drilliche, Sulott, Züchen⸗, Kleider, u. Schur ⸗ 25 
KR zen⸗Leinwand, Eorjett: u. Meubel : Drillih, Gingham, Bengal u. Lama zu =\ 

Kleidern. Jeder beliebigen Art Halstücher, Bett⸗, Tiſch⸗ u. Romode⸗Decken, Batiſt, 35 
RI Baftard, Kambrai, Pigqucé, Unterröde, Parchent, Schwanboy, Strümpfe, As 
Strick Baumwolle, wie Band Zwirn, — % Breiten Jenſter⸗Rouleaug, Kattun BIS 
und noch fo manche in dieſes Fach einſchlagende Artikeln. 0 


tn Ferner für Gerren 8 
ee halten. wir ein vollſtändiges Sortiment fertige Hemden in jeder Größe, Feine u. Fagons, fo wie 
SGbemiſetts, Manchetten, diverſe Hals: u. Taſchen⸗Tücher, Unter⸗Beinkleider, 5 
Steümpfe u. ſ. w. 8 f 


3 N Den Herren Kleider macher n SAT 
empfehlen wir alle Sorten weiße, Halbgebleihte u. gefärbte Leinwand, Doppel⸗Kattun, Shir: > 
2 ting und in jeder Couleur Kittai u. KRambrai x. en detail & en gros. 

AR Auch find wir fo frei hinzuzufügen, daß wir uns ſchon fei vielen Jahren eines bedeutenden Ab⸗ 
(cctzes zu den Dommiks⸗Mätkten in den langen Buden unter Firma: A. J. Schmidt zu erfreuen hatten, 8 
wir durften nun hoffen, daß uns das von Zeit zu Zeit gewachſene geſchenkte Vertrauen, jetzt noch mehr aid 
uu Theil werden könnte, indem wir zum ſtehenden Lager ſtets unfers Haupt⸗Augenmerk auf die ſchoͤnſten, EX 
echteſten und zweckmaͤßigſten Waaren richten werden. 0 5 
N 2 Um daß auch jeder uns beehrende Kaͤufer auf die ſolideſte und reelſte Weiſe bedient wird, fo 8 0 
5 ſtellen wir die nur moͤglichſt niedrigſten Preiſe und führen deshalb auch feitgefegte Preife ein. 

N Durch unſere vielſeitigen Verbindungen und ausgedehnten Geſchaͤfte in Schleſien, Poſen, und FR 
Bromberg ſind wir in Stand geſetzt recht billig zu verkaufen. ER 
“2 Ein verehrtes Publikum bitten wir hiemit um geneigten Zuſpruch. 

N Danzig, deu 23. Novbr. 1842. Gebrüder Schmidt. 
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DREI AR FRA 
Die Verſammlung der landwirthſchaftlichen Abtheilung 


des Gewerbe⸗Vereins findet nicht wie irrthüͤmlich bekannt 
gemacht worden am 4. ſondern Sonnabend den 3. Dezbr. 
Vorm. 11 Uhr im Sackſchen Hauſe, Langgaſſe No. 371 
ſtatt. Der Vorſtand. 

n In meinem Haufe Langgaſſe No. 516 ift 
eine Etage von 8 Zimmmer de plain pied, nebſt Küche, 
Boden, Keller und anderen Bequemlichkeiten zu vermiethe 
und kommenden Oſtern zu beziehen. f 5 
S. S. Weiß. | 
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Druck und Verlag 


Ein in Pommern belegenes freies 


Allodial⸗Rittergut von 5370 Morgen amtlich vermeſſenen 
Flaͤchen⸗Inhalt, worunter 1900 Morgen zur groͤßten Haͤlfte 
Eichenwald befindlich find, iſt aus freier Hand unter ans , 
nehmlichen Bedingungen zu verkaufen, und bin ich bereit, 
darauf Reflektirenden die genauere Beſchreibung und die 
Verkaufsbedingungen mitzutheilen. 
C. E. Grimm, 
Ankerſchmiedegaſſe No. 179 u. Hundegaſſe No. 80. 


ard in Danzig. 


